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des Erzbischofs von München und Freising

Kardinal Friedrich Wetter

am 31. Dezember 2003 im Liebfrauendom

„Die Zeit vergeht, und wir bemerken’s nicht“, heißt es in Dantes Göttlicher Komödie. Dieses Wort kommt mir in den Sinn, wenn ich bedenke, dass seit Beginn des neuen Jahrtausends bereits vier Jahre vergangen sind.

Mit Zuversicht und Hoffnung haben wir damals das neue Jahrhundert und neue Jahrtausend begonnen, zumal ein Jahrhundert zu Ende war, das mit zwei Weltkriegen und den Diktaturen des Nationalsozialismus und des Kommunismus unsägliches Leid über die Menschen gebracht hat, wie kein Jahrhundert zuvor.

Wir waren froh, diese Epoche der Geschichte hinter uns zu lassen, um in einer neuen Zeit eine Welt aufzubauen, in der die Völker in Frieden miteinander leben.

Wir sind in diesen vier Jahren eines anderen belehrt worden. Unsere Hoffnungen wurden gedämpft. Der 11. September 2001 hat eine neue Ära eingeläutet, die Ära eines Kontinente übergreifenden Terrorismus.  Eine schreckliche Vision, wenn in der Zukunft Machtkämpfe auf diese Weise ausgetragen werden! Ein paar Terroristen, die ihr Leben aufs Spiel setzen, genügen schon. Ein Beispiel liefert der Irak. Der Krieg, der schon lange für beendet erklärt ist, ist nicht zu Ende.

Zur Sorge um den Frieden auf der Welt gehört auch die unbeschreibliche Hungersnot eines Großteils der Menschheit. Die Hälfte der Weltbevölkerung muss von weniger als 2 Doller pro Tag leben. Das ist unerträglich und unverantwortbar. Vor unseren gefüllten Tellern kommt uns schwerlich zum Bewusstsein, vor welche Herausforderung der Hunger die ganze Menschheitsfamilie stellt.
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Wir Europäer sind dabei, ein gemeinsames Haus zu bauen. Damit wird ein notwendiger, zukunftsträchtiger Schritt getan. Aber auf welches Fundament wird es zu stehen kommen? Auf Fels oder auf Sand? Diese Entscheidung ist noch offen.

Im eigenen Land stehen wir vor großen Herausforderungen. Die Versorgung der alten und kranken Menschen muss gesichert werden. Die Wirtschaft muss Auftrieb bekommen, die Arbeitslosigkeit abgebaut werden. Und die Armen dürfen nicht durch das soziale Netz fallen.

Reformen stehen an, um die Zukunftsfähigkeit unserer Gesellschaft zu festigen. Das geht nicht ohne sozial verträgliche Einsparungen. Wir haben lange, zu lange über unsere Verhältnisse gelebt und dürfen nun die Schuldenberge nicht auf die kommenden Generationen abwälzen. Hier ist Augenmaß gefordert: was und in welchem Zeitraum kann eingespart werden, damit nicht zukunftswichtige Bereiche totgespart werden.

Bei all den großen Aufgaben, die ich genannt habe, sind viele kleine Schritte nötig. Um ein Ziel zu erreichen, das 1 Kilometer entfernt ist, muss ich über 1000 Schritte tun. Aber ich muss bei jedem Schritt wissen, auf welches Ziel ich zugehe. Wir dürfen bei den vielen einzelnen Schritten in die Zukunft nie das Ziel aus den Augen verlieren.

Für unsere Fahrt auf dem Meer des neuen Jahrhunderts in eine menschenwürdige Zukunft, in der alle in Frieden und Würde leben können, brauchen wir einen Kompass. Dieser Kompass liegt im Menschen selbst. Wir brauchen ein klares auf Gott hin orientiertes Menschenbild, damit unser Menschsein nicht Schaden nimmt.

Nehmen wir nur als Beispiel die letzten Wochen von Advent und Weihnachten.
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Christliche Bräuche und Traditionen werden immer stärker ihres Inhalts beraubt und zu wirtschaftlichen Zwecken umgedeutet. Die Idee, selbst die Adventssonntage für den Verkauf zu öffnen, macht das deutlich. Advent und Weihnachten werden zu „Konjunkturbelebungsfeiern“ des Marktes, dem zunehmend ganze Bereiche des menschlichen Lebens geopfert werden.

Man will nicht auf Weihnachten verzichten, aber das Fest wird seines Inhalts entleert. Die Religion des Marktes beherrscht die Szene. Aus dem Advent, der Zeit der Vorbereitung auf das Fest der Geburt Christi, ist eine Ankurbelung der Wirtschaft geworden.

Wir dürfen nicht zulassen, dass unser ganzes Leben unter die Übermacht der Ökonomie gerät, so dass unverzichtbare Lebensbereiche wie Familie, Ehe, Erziehung, zunehmend an den Rand gedrängt oder nur noch wirtschaftlich gesehen werden. Natürlich brauchen wir eine gesunde Wirtschaft. Davon hängt unser tägliches Brot ab. Dafür zu beten, lehrt uns Jesus. Aber er sagt auch: Der Mensch lebt nicht vom Brot allein.

Die Gefährdung des Menschenbildes reicht noch tiefer. Der Mensch wir zunehmend verfügbar, nicht als Person, sondern als Objekt behandelt.

Schauen Sie nur, wie nicht selten in Werbung, Zeitschriften, Filmen mit dem Bild der Frau umgegangen wird. Wir sind nicht prüde. Prüderie hat mit dem christlichen Verständnis vom Menschen nichts zu tun. Mann und Frau sind auch in ihrer geschlechtlichen Eigenart Gottes Geschöpfte und darum gut. Aber viele Darstellungen der Frau in der Öffentlichkeit sind schamlos und würdelos. Scham ist eine Schutzmauer der menschlichen Würde. Schamhaftigkeit und gar Keuschheit sind in unserer Sprache zu Fremdwörtern geworden. Das wirft kein gutes Licht auf unser Menschenbild. Es ist an der Zeit, Schamhaftigkeit und Keuschheit wieder in ihrer Wertigkeit zu sehen und zu schätzen.
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Zunehmend wird der Mensch als Objekt gesehen am Anfang und am Ende seines Lebens, also dort, wo er am schwächsten ist und sich noch nicht oder nicht mehr zu Wort melden kann. In dieser Phase gibt es keine Rentabilität, im Gegenteil, das Menschenleben kostet im umfassenden Sinn - nämlich finanziellen und menschlichen -Einsatz. 

Vor wenigen Tagen haben bei dem schrecklichen Erdbeben im Iran viele Menschen ihre Angehörigen und ihr Hab und Gut verloren. Es ist bewegend, wie von überall her Hilfe kommt durch Spenden und vor allem durch persönlichen Einsatz, um Verschüttete zu retten und den Obdachlosen und Hungernden in ihrer Not zu helfen. In dieser weltweiten Hilfsbereitschaft zeigten sich Wertschätzung und Anerkennung der Würde des Menschen, gleich welcher Rasse, Kultur und Religion er angehört.

Diese Anerkennung seiner Würde schulden wir auch dem Menschen am Anfang und am Ende seines Lebens. Hier geht es nicht um Randprobleme, hier geht es um die Mitte, um den Kern unseres Menschsseins. Derzeit wird versucht, den im Grundgesetz Artikel 1, Absatz 1 von den Verfassungsvätern als Grundlage unserer Rechtsordnung formulierten Satz: „Die Würde des Menschen ist unantastbar“ umzuinterpretieren und so die Menschenwürde abzustufen. 

Wenn heute gesagt wird, einem im Reagenzglas hergestellten Embryo komme keine Menschenwürde zu, dann stellt sich doch die Frage: Ist der ethische Grundkonsens noch vorhanden, von dem unsere Verfassung ausgegangen ist?

Die Äußerungen von Bundesjustizministerin Zypries, die offensichtlich die Meinung des Bundeskanzlers vertreten hat, sind dafür ebenso ein Beleg wie Auseinandersetzungen um Fördergelder für die Forschung mit embryonalen Stammzellen auf europäischer Ebene oder auch die jüngst bekannt gewordene Stellungnahme der Bioethikkommission der Bayerischen Staatsregierung zur Präimplantationsdiagnostik.
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Hier stellt sich die Frage nach den allgemein verbindlichen ethischen Grundsätzen, die im Menschsein des Menschen begründet sind und nicht ausgetauscht oder auch nur verletzt werden dürfen.

Die Neuinterpretation des grundlegenden Artikels 1 des Grundgesetzes ist kein marginaler Vorgang, sondern bezeugt einen alarmierenden Meinungswandel. Professor Ernst-Wolfgang Böckenförde hat im September in einem Beitrag für die Frankfurter Allgemeine Zeitung (Nr. 204) den Finger in die Wunde gelegt. Sein Beitrag erschien unter der Überschrift: „Die Würde des Menschen   w a r   unantastbar“ Darin wies er auf den fundamentalen Meinungswandel hin. Was vor 54 Jahren als unerschütterliche Grundlage für das Zusammenleben formuliert wurde: „Die Würde des Menschen ist unantastbar“,  ist nun der Abwägung ausgeliefert wie andere Rechtsgüter auch, so dass man formulieren muss: „Die Würde des Menschen war unantastbar.“

Die Kirche vertritt ein anderes Menschenbild. Wir müssen das künftig noch mehr als bisher im klaren Gegensatz zu anderen weltanschaulichen Positionen und politischen Entscheidungen deutlich machen. Die Kirche hält eindeutig und unmissverständlich an der Unantastbarkeit der Würde des Menschen und seines Lebens fest. Die menschliche Würde ist auch zeitlich unteilbar; sie gilt immer, auch am Anfang und am Ende des Lebens.

Ich erinnere daran, dass die Diskussion, in der wir jetzt stehen, zu Beginn der 70er Jahre mit dem Zugriff auf das ungeborene menschliche Leben durch Abtreibung begonnen hat. Kardinal Döpfner warnte damals: „Es werden Dämme brechen.“ Jährlich werden in Deutschland rund 135.000 gemeldete vorgeburtliche Kindstötungen vorgenommen, von der Dunkelziffer ganz abgesehen. Diese Zahl zeigt, dass Dämme gebrochen sind. Viele Zeitgenossen sehen offenbar in der Abtreibung nur noch eine Form der Geburtenkontrolle.
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Die Kirche sieht auch in der In-Vitro-Fertilisation, also in der künstlichen Vereinigung von Ei und Samenzelle im Reagenzglas, einen Missbrauch der Natur. So hat es Papst Johannes Paul II. in seiner Enzyklika „Evangelium vitae“ 1995 über den Wert und die Unantastbarkeit menschlichen Lebens dargelegt. Andere sehen in dieser Anwendung eine annehmbare Methode, neues Leben zu „schaffen“, wie es verräterisch heißt. Der Mensch ist kein Produkt, das man in der Petrischale herstellen darf. Der Mensch ist Person, Frucht der Liebe von Vater und Mutter. Das entspricht seiner Würde.

Die Kirche dringt darauf, dass ethische Maßstäbe eingehalten werden. Ohne diese Maßstäbe gibt es keinen humanen Fortschritt, den die Kirche ausdrücklich bejaht. Ethische Maßstäbe sind keine Fesseln des Fortschritts, sondern Schutzmauern für das Menschsein des Menschen. Ohne die ethischen Maßstäbe wird der Mensch zum Objekt entwürdigt und damit auch in seiner Freiheit gefesselt.

Deswegen lehnt sie auch Forschungsmethoden ab, für die Embryonen „verbraucht“ werden, wie verschleiernd gesagt wird. Gegensätzliche Auffassungen gibt es auch in der Bewertung der Euthanasie. Manche fordern aktive Sterbehilfe und sehen darin ein Recht menschlicher Freiheit. Wir sehen darin einen Missbrauch menschlicher Freiheit.

Der Streit, bei dem es in all diesen Fragen geht, ist ein Streit um den Menschen, genauer gesagt, um den Bezug des Menschen zu Gott. Haben wir uns an das zu halten, was Gott dem Menschen durch die Schöpfung und die biblische Offenbarung mitteilt, oder können wir über den Menschen verfügen, als ob es Gott nicht gäbe? Denn hinter den ethischen Maßstäben steht Gott. Mit ihnen schützt er uns Menschen. Mit ihnen verbietet er unsere Würde anzutasten, mit ihnen schützt er unsere Rechte, die er uns mit unserem Menschsein gegeben hat, nämlich die Menschenrechte. Das Recht, das von Gott kommt, kann durch kein Recht ausgehebelt werden, das von Menschen kommt, also auch nicht von einem Parlament, auch nicht von einer Verfassung.
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Der Bezug zu Gott gehört zum Wesen des Menschen. Wenn dieser Bezug so unaufgebbar mit dem Menschen verbunden ist, dann gehört er auch zur Gemeinschaft von Menschen, auch zu einem Staat und zu einer Gemeinschaft von Staaten, wie sie das im Aufbau befindliche Vereinte Europa darstellt. Darum ist es richtig und sachgemäß, dass im Grundgesetz wie in der Bayerischen Verfassung dieser Bezug ausgesprochen wird. Und wir verlangen, dass dieser Gottesbezug auch in die Präambel der europäischen Verfassung aufgenommen wird. Lassen Sie mich kurz näher darlegen, worum es dabei geht.

Es geht nicht um eine „Anrufung“ Gottes, wie dies in den vergangenen Auseinandersetzungen missverständlich angenommen wurde. Eine ausdrückliche Anrufung Gottes würde einen religiösen Akt darstellen, der als solcher verfassungsrechtlich fragwürdig sein könnte. Vielmehr geht es um einen Bezug des Menschen zu Gott, der als ethische Selbstbindung des Menschen hinsichtlich seiner politischen Verantwortung verstanden werden muss.

Ein Gottesbezug zielt darum auch nicht auf die Präsenz der katholischen Kirche oder christlicher Kirchen in der Präambel, sondern weist weit über kirchenpolitische Interessenlagen hinaus.

Unser Gottesbild weist darauf hin, dass wir Menschen Gott als letzter und unverfügbarer  Instanz verantwortlich sind. Gott ist Garant dafür, dass wir Menschen uns nicht verabsolutieren und als letzten Maßstab des Handelns und der Sittlichkeit verstehen. Gott, der den Menschen aus Liebe erschaffen hat und sich für ihn in die Geschichtlichkeit der Welt hineingab, ist damit auch ein Garant gegen totalitäre Versuchungen des einzelnen Menschen, gesellschaftlicher Gruppen und insbesondere auch des Staates.
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Gott ist die letzte, unverfügbare Instanz, vor der jeder Mensch verantwortlich ist, er ist das „Jenseits der Politik“, der auch sie zur Verantwortung zieht. Somit wird der Mensch vor sich selbst geschützt. Durch das Ausblenden des Gottesbezugs wird der Mensch nicht aus religiöser Bevormundung befreit, sondern der Macht des Stärkeren unterworfen. Der Gottesbezug sichert eine wesentliche Grundbedingung für eine humane Gesellschaft.

Für ihren Gottesglauben haben die Religionen unterschiedliche Zeichen, die einzelne Gläubige oder Glaubensgemeinschaften öffentlich tragen und sich dadurch zu erkennen geben. Diese Zeichen stellen legitime Symbole dar, sofern sie eine religiöse Einstellung ausdrücken, die das Menschenbild und das Gesellschafts- und Staatsverständnis unserer freiheitlichen-demokratischen Verfassung anerkennt. Das ist zum Beispiel beim Schleier unserer Ordensfrauen der Fall.

Unsere Forderung nach einem Gottesbezug in der Verfassung zielt nicht auf einen inhaltlich von der Heiligen Schrift gefüllten umfassenden christlichen Gottesbegriff, sondern begnügt sich mit Gott als einer letzten, allgemein verbindlichen unverfügbaren Instanz, die einen jeden zur Verantwortung zieht.

Darum ist der Gottesbezug in der Präambel der europäischen Verfassung unverzichtbar. Gott gehört in die Verfassung um des Menschen willen. Lassen Sie mich diesen Gedanken noch ein wenig vertiefen und aufzeigen, was Europa und überhaupt das menschliche Zusammenleben im Staat dem Christentum mit seiner Lehre vom Menschen verdankt.
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Die Grundaussage über den Menschen besteht für das Christentum darin, dass dem Menschen Gottebenbildlichkeit zukommt. „Gott schuf den Menschen als sein Abbild; als Abbild Gottes schuf er ihn. Als Mann und Frau schuf er sie“, heißt es im biblischen Schöpfungsbericht (Gn 1,27). Diese Lehre „enthält den radikalsten Freiheits- und Gleichheitssatz der Rechtsgeschichte“ (P. Kirchof). Vor Gott sind alle Menschen gleich.

Als Ebenbild Gottes haben sie alle die gleiche Würde. In dieser Gleichheit der Würde aller Individuen vor Gott liegt letztendlich die Begründung für die gleichen Rechte der Menschen vor dem Gesetz. Es gibt keine andere Gleichheit der Menschen untereinander als die vor Gott und vor dem Gesetz. 

In seinem Gottesbezug – biblisch gesprochen in seiner Gottebenbildlichkeit – gründet die unantastbare Würde des Menschen. Würde diese Unantastbarkeit auf dem Beschluss einer irdischen Instanz beruhen, könnte eine irdische Instanz sie auch wieder aufheben. Ohne Gottesbezug fiele die unantastbare Würde des Menschen weg, die zu achten und zu schützen Pflicht aller staatlichen Gewalt ist, wie es in Art 1 GG heißt. Die Europäische Verfassung baut die Würde des Menschen auf Sand, wenn sie den Gottesbezug und damit deren Begründung bewusst ausblendet.

Der Gottesbezug gehört in die Verfassung um des Menschen willen, aber auch um des Staates bzw. der europäischen Staatengemeinschaft willen. Denn er weist den Staat in seine Grenzen. Indem der christliche Glaube den Staat und seinen Herrscher „entgöttlichte“ – und viele Christen erlitten hierfür den Tod -, schuf er die Unterscheidung von Staat und Religion, von menschlicher Macht und geistlicher Verantwortung und legte hiermit die geistigen, philosophischen Grundlagen für den freiheitlichen Verfassungsstaat.
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Es war der Anspruch der Wahrheit, dass Politik und Kirche, dass Herrscher und Gott nicht identisch sind, der den Staat in seine eigenen Grenzen verwies und den Artikel 1 des Grundgesetzes geistesgeschichtlich ermöglichte: „Die Würde des Menschen ist unantastbar. Sie zu achten und zu schützen ist Pflicht aller staatlichen Gewalt.“ Die Gleichheit aller Menschen in ihrer grundsätzlichen Würde, die Einmaligkeit und Unantastbarkeit der Würde jeder einzelnen Person und die Einheit des Menschengeschlechtes stellen die geistigen Grundlagen dafür dar, dass in unserem Kulturkreis die Menschenrechte in der uns vorliegenden Form in die meisten Verfassungen Eingang gefunden haben.

Dieses Menschenbild weist den Staat nicht nur in seine Schranken, es zeigt ihm auch, welche Aufgaben er für die Menschen wahrzunehmen hat. Es legt auch wesentliche Grundlagen für das sozialstaatliche Denken. Die Prinzipien der Personalität, Subsidiarität, Solidarität gewannen prägenden Einfluss auf die Gestaltung der Wirtschafts- und Sozialordnung in europäischen Staaten. Dass der Staat nicht nur Rechtsstaat, sondern auch Sozialstaat zu sein hat, dass er nicht nur für Recht und Sicherheit, sondern auch für menschenwürdige Lebens- und Arbeitsbedingungen zu sorgen hat, dass die Bürger gegen Existenzrisiken zu schützen sind, die aus Krankheit, Invalidität, Alter und Arbeitslosigkeit erwachsen können, dass er soziale Sicherheit, soziale Gerechtigkeit zu gewährleisten und gesellschaftliche Integration zu ermöglichen hat, dies ist ein unmittelbar christliches Erbe.

Dieses Erbe muss erhalten bleiben. Denn die unantastbare Würde des Menschen, seine Freiheit, die Menschenrechte überhaupt, diese unverzichtbaren Grundlagen eines freiheitlichen Staatswesens haben nur Bestand durch ihren Bezug auf ein Welt- und Menschenbild, das von einem personalen Gott herrührt. Diese Voraussetzung darf um des Menschen und um der Zukunft Europas willen nicht verschwiegen werden. Und sie darf nicht vergessen werden. Wenn wir vergessen, warum wir unantastbare Würde, Freiheit, Menschenrechte haben, werden wir bald vergessen, dass wir sie haben.
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Gott gehört in die Definition des Menschen. Als Abbild ist er auf Gott als sein Urbild bezogen. Das ist keine Randerscheinung menschlicher Wesensbestimmung, sondern die Mitte seines Wesens, das Herzstück des menschlichen Daseins.

Darum ist der Kampf  um den Platz Gottes im Leben des Menschen und in der Welt auch ein Kampf um die personale Würde des Menschen und sein unantastbares Lebensrecht.

Wir können viel. Und was wir können, ist schwindelerregend. Der Taumel des Fast-Alles-Könnens lässt uns schnell Gott vergessen. Aber wo Gott vergessen, bei Seite gelassen wird, wird das Ganze des Lebens verkehrt, auch wenn uns noch so viel an Einzelnem gelingt.

Nur wo Gott geehrt wird, erhält und behält auch der Mensch seine Ehre. Gott ehren heißt: ihm den ersten Platz einräumen, seinen Willen tun, ihn anbeten.

Er ist der Schöpfer. Er hat nicht nur am Anfang die Welt aus nichts erschaffen. Er erhält sie auch durch seine Schöpferkraft im Dasein. Er ist uns nicht fern. Als Mose am brennenden Dornbusch Gott nach seinem Namen fragte, erhielt er zur Antwort: „Ich bin der Ich-bin-da“ (Ex 3,14). Gott ist uns allen nahe. Paulus sagt das den Athenern auf dem Areopag: „Keinem von uns ist er fern. Denn in ihm leben wir, bewegen wir uns und sind wir“ (Apg 17,28).

In dieser Nacht überschreiten wir die Grenze, die das Jahr 2003 vom Jahr 2004 trennt. Eine solche Grenze überschreiten wir nur einmal im Jahr. Aber jeden Tag leben wir an einer anderen Grenze, die mitten durch unser Leben geht. Es ist die Grenze zwischen dem, was wir sehen, hören, ergreifen, tun und dem unsichtbaren Gott, der unser Leben mit uns lebt. Viele von Ihnen kennen das Wort von P. Alfred Delp: „Lasst uns dem Leben trauen, weil Gott es mit uns lebt.“ Gott ist uns ganz nahe. Er lebt unser Leben 
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mit uns. Jede Stunde stellt uns vor das Geheimnis seiner Gegenwart. Dieses Geheimnis rührt uns an, dass wir es wahrnehmen und uns darauf einlassen.

Rose Ausländer hat dies in einem dichten Wort so ausgedrückt: 

„Ich höre das Herz des Himmels 

pochen 

in meinem Herzen.“

Hören wir das Herz des Himmels in unseren Herzen pochen und öffnen wir uns dem unsichtbar gegenwärtigen Gott. Dann erfahren wir: wir sind geborgen in seiner Hand. Trotz aller Unsicherheiten, Unwägbarkeiten, trotz allem Rätselhaften, denen wir auch in Zukunft ausgesetzt sein werden, können wir voll Zuversicht ins neue Jahr gehen. Die Hand, die uns trägt und führt, ist die Hand Gottes, die Hand des Gottes, der Liebe ist.  Sie möge uns sicher durch das Jahr des Herrn 2004 geleiten.   Amen.

